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gezogen. Wer die Vaterschaft fur das Festival zu
iibernehmen hat, scheint iibrigens nicht klar zu sein:
Die Staatssekretarin fur Jugendfragen, Mady
Delvaux-Stehres, sagte zwei Schiiler-Journalisten,
die im Rahmen der Aktion "Presse a l'ecole" cm In-
terview mit ihr fiihrten (Journal, 20.4.1991), der
Wunsch sei von den Jugendbewegungen an sie her-
angetragen worden, die eine Moglichkeit suchten,
sich bzw. ihre Aktivitaten einer groBeren Offentlich-
keit vorzustellen. Verantwortliche von Jugendbewe-
gungen, mit denen wir sprachen, meinten hingegen,
die Staatssekretarin habe der "Conference nationale
de la Jeunesse", in der sie alle Sitz und Stimme haben,
ein solches Festival vorgeschlagen, angeblich urn
sich auf europaischer Ebene zu profilieren (?).

Das Festival war aufjeden Fall eine groB aufgezoge-
ne Selbstdarstellung aller denkbaren Jugendvereini-
gungen. Doch wen interessiert das schon? Jugendli-
che, die eine Freizeitbeschaftigung suchen, wenden
sich an ihre Freunde und Kameraden, um zu erfahren,
was bei den Pfadfindern oder im Jugendclub oder in
der Tanzgruppe los ist, bzw. sie lassen sich von ihren
Kameraden ansprechen, doch auch dort mitzuma-
chen. Ein Festival zur Auswahl einer Freizeitbe-
schaftigung brauchen sie ganz sicher nicht. Und den
organisierten Jugendlichen braucht man die Alctivi-
taten des eigenen bzw. anderer Vereine ja wohl nicht
vorzustellen. Die meinten Jugendlichen wollen ohne-
dies keinem Verein beitreten, sondern ungebunden,
ungezwungen durch Stadt und Natur streunen, Musik
hOren, mit Freunden blOdeln, auf Partys einen vom
andern Geschlecht anmachen usw. Wessen Besuch
darf man sich dann ehrlicherweise auf einem als Ju-
gendfreizeitmarkt angekiindigten Festivals erwar-
ten?

Als am Sonntag nachmittag ein paar Leute mehr die
Halle Millen, waren das immer noch keine Jugendli-
chen, sondern ein Familienpublikum: Vater und
Mutter und Schwesterchen kamen den alteren Bruder
besuchen, der bei diesem oder jenem Stand mitma-
chen muBte. Quizze und Ballspiele wurden von jenen
Jugendliche ausgefiihrt, die sich auf dem Nachbar-
stand mangels Besuchern langweilten. So verschaff-
ten sich die "zwangs"verpflichteten Jugendliche em
einigermaBen amiisantes Wochende. Denn - und das
war das Tragische - in der Halle und auf der Biihne
wurde durchaus Qualitat geboten, vor leeren Rangen.

Es ware somit vollig falsch aus diesem Fiasko, das
die Staatssekretarin (im erwahnten Interview, das
schon am Samstag morgen gegen elf Uhr gefuhrt
wurde) auf die Veranstalter zukommen sah, auf die
moralische Dekadenz der Luxemburger Jugend zu
schlieBen. Vereine, die Positives leisten, finden
durchaus Anerkennung. Die "Scouten a Gulden", die
im Senegal Entwicklungsarbeit leisten, werden auch
unter ihren Kameraden respektiert; solche Aktionen
fiihren durchaus zu Neuzugangen fur den Verein.
Selbst unorganisierte Jugendliche waren vor einigen
Jahren imstande, ein Konzert fiir Afrika zu veranstal-
ten, oder eine Sammelaktion fur Eritrea. Selbstdar-
stellung, die sehr leicht ins Moralische abgleitet, ist
allerdings nicht gefragt. Ein ernsthaftes Nachdenken
fiber die eigene Zukunft, d. h. politische Fragestellun-
gen - das "Jugendforum" hat's erneut bewiesen - zur
Zeit auch nicht. Berufsjugendliche, lies pseudo- oder
ewigjunge Jugendbewegungsfiihrer und Beamten
sollten es sich merken.

m.p.

Philosophie der
okologischen Krise

Vittorio IThsle, Philosophie der okologischen
Krise. Moskauer Vortrilge, Beck'sche Reihe,
Munchen 1990, DM 16.80, 151 Seiten.

Um es gleich vorwegzunehmen: Vittorio HOsles
neue Buch Philosophie der Okologischen Krise ver-
mittelt keine wesentlichen und brauchbaren neuen
Einsichten in die Zusammenhange von Philosophie
und okologischer Krise. Descartes wird wieder
einmal - und mit Recht - als einer der geistigen Vater
der okologischen Krise dargestellt, und auch die
Mange! der Kaufschen Ethik miissen wiederum - und
auch hier mit Recht - fur einen Teil unseres moral isch
verwerflichen Verhaltens gegenuber der Natur her-
halten. Neu an HOsles Buch ist eigentlich nur der
Gedanke, daB der objektive Idealismus - also die Phi-
losophie Hegels - uns einen Ausweg aus der Okolo-
gischen Krise zeigen kann. Allerdings wird dieser
Gedanke nicht weiter ausgefuhrt, und die knappen
zwei bis drei Seiten des Buchs die ihm speziell ge-
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widmet sind, verwirren den sich in der Hegelschen
Begrifflichkeit nicht auskennenden Leser mehr als
sie ihm weiterhelfen.

Doch stellen wir unser philosophisches Unbefrie-
digtsein zuruck und greifen wir einige Punkte aus
HOsles Buch heraus. Denn daB das Buch uns nicht
die Rettung der Umwelt durch den objektiven Idea-
lismus in alien Einzelheiten vorfiihrt, heiBt noch
nicht, daB es sich nicht lohnt, das Buch zu lesen. Das
Buch enthalt durchaus einige Gedanken, deren Dis-
kussion sich lohnt. Ich mächte deren bier nur einige
herausgreifen.

a) Hiisles Buch besteht aus 5 Vorlesungen, die er im
April 1990 in Moskau gehalten hat. Dieser Hinweis
ist wichtig, denn HOsle gehi es u.a. darum zu zeigen,
daB "die Universalisierung des westlicben Lebens-
standards nicht mOglich ist, ohne daB die Erde Oko-
logisch vollstandig kollabiert" (S. 24-25). Mit
anderen Worten: Sollten die Menschen sich in den
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len Institutionen nicht abgesprochen werden zu
kiinnen " (S. 141, wir unterstreichen).

HOsle ftigt allerdings hinzu, daB ein solcher Oko-
Krieg nur dann gefthrt werden darf, wenn es keinen
anderen Ausweg mehr zu geben scheint.

f) Ms letzter Punkt soften dann hier noch HOsles An-
merkungen zur Theologie und zum Christentum an-
gefiihrt werden.

(a) HOsle zufolge bildet die Theologie die Basis der
folgenden "begrlindungs-theoretischen Ordnung",
an der sich, so will es dem Autor scheinen, "wenig
riitteln" laBt (S. 65): die Wirtschaft muB in der Moral
verankert sein, die Moral in der Metaphysik, und die
Metaphysik schlieBlich in der Theologie. Ms eine der
wichtigsten Ursachen ilk die jetzige Umweltkrise
sieht HOsle die Tatsache, daB bei uns das Okonomi-
sche sich von alien Schranken emanzipiert hat, und
vor alien anderen Subsystemen ein Prima t genieSt (S.
27).

(b) Was das Christentum betrifft, und die Kirchen, so
istHOsle der Meinung, daB sie bislang versagt haben,
und daB das Christentum nur dann Oberleben wird,
wenn es sich am Entwurf einer "Ethik fur das techni-
sche Zeitalter" mitbeteiligt (S. 86). Und HOsle Mgt
dem noch hinzu, daB ihm Okologische Grundkennt-
nisse "Mr einen Lehrer der Moral (und das sollte der
Priester ja auch sein) wichtiger als ein ausfiihrliches
Studium der Liturgiewissenschaft" erscheinen (S.
87).

Damit hatte ich einige der Grundgedanken von
HOsles Buch vorgestellt. Wie schon eingangs
bemerkt, bringt uns das Buch keine wesentlichen
neuen Erkenntnisse oder Einsichten. Es kann trotz-
dem sehr niitzlich sein zur Einfiihrung in das Thema
des okologischen Paradigmenwechsels. Insofern
HOsle uns - bis auf die eine oder andere Ausnahme -
das Hegelsche Fach jargon erspart, kann man durch-
aus davon denken, das Buch auf einer Prima- oder

Bockhacker
in: Publik-Forum

Landern Osteuropas ftir unseren Lebensstandard ent-
scheiden, dann ware der okologische Kollaps nicht
mehr zu umgehen. Wobei naturlich schon zu fragen
ist, ob nicht schon die Lokalisierung des westlichen
Lebensstandards auf die sog. erste Welt geniigt, um
den okologischen Kollaps auf die Dauer herbeizu-
ftihren.

b) Der westliche Lebensstandard orientiert sich am
Besitz und am Konsum, es ist ein Lebensstandard des
Luxus, frei nach dem Motto "Haste nichts, dann biste
nichts", oder besser noch "Haste immer weniger,
dann biste weniger." Der Westen kennt keine MaBe
mehr und ist in einem "Infinitismus der Moderne" (S.
78) befangen, und angesichts der zerstOrerischen
Aspekte dieses Infinitismus, "miissen (wir) wieder
lernen zu sagen: 'Das ist genug'. " (S. 79). Anders
ausgedrlickt: "Wir brauchen asketische Ideale" (ebd).
Der Autor tritt ein fur einen Angriff auf das herr-
schende Wertesystem, betont aber, daB der Angreifer
sich stets einer "strenge(n) Selbstprufung" (S. 93) un-
terziehen muB.

c) Aus dem Vorhergehenden dfirfte vielleicht schon
klar geworden sein, daB HOsle nicht primar das
marktwirtschaftliche System als solches fur die Um-
weltzerstorung verantwortlich macht. Nicht ein be-
stimmtes 6konomisches System hat uns an die
Schwelle des Abgrundes gebracht, sondern eine be-
stimmte Einstellung zur Natur. HOsle ist der
Meinung, daB "der einzige gangbare Weg in der Idee
einer okologisch-sozialen Marktwirtschaft" (S. 102)
besteht, welche nach wie vor auf dem Egoismus
aufbaut. Umweltsteuern sollen dabei ein "egoisti-
sches Motiv schaffen" (S. 107) fur einen schonende-
ren Umgang mit der Natur.

d) Dieses Ideal der Okologisch-sozialen Marktwirt-
schaft scheint aber nicht ohne einen okologischen
Staat bestehen zu kOnnen, ein Staat, der zu seinen
wichtigsten Aufgaben die "Erhaltung der natiirlichen
Lebensgrundlagen" (S. 123) zahlen wird. Bei der Be-
stimmung der konkreten Aufgaben dieses okologi-
schen Staates, ilbernimmt HOsle zu einem sehr
grolien Teil Uberlegungen von J. Fischer, etwa wenn
gesagt wird, daB in diesem okologischen Staat das
Umweltministerium zu einem Schliisselministerium
werden soil.

e) Ein solcher Okologischer Staat hatte vorwiegend
daftir zu sorgen, daB innerhalb seiner Grenzen wirk-
samer Umweltschutz getrieben wird. Dabei solle er
gemali den Prinzipien einer "okologischen Realpoli-
tik" (S. 143) handeln, was fur die Verantwortlichen
bedeuten kann "wenn man es streng nimmt, daB sie
unter Umstanden liigen miissen" (S. 144).

HOsle spricht dem okologischen Staat allerdings nur
innenpolitische Kompetenzen zu, und schreckt davor
zurtick, ihm auch ein Angriffsrecht auf "anti-Okolo-
gische" Staaten zuzusprechen. Der Autor ist aber
nicht abgeneigt, internationalen Organisationen ein
solches Recht zuzusprechen. Ich zitiere hier eine
etwas langere Passage.

"Sicher ware wenig moralisch beschamender fur die
Lander der Ersten Welt, als wenn sie in ihren einsti-
gen Kolonien militarisch intervenieren warden, um
die Umwelt zu retten, das Recht zu derartigen Oko-
Kriegen scheint mir aber zuniindest internationa-
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Bestellen kann
man "D'Ge-
schicht vun de
StArekanner"
durch Uberwei-
sen von 350.-
Flux auf das BIL
Konto 1-
146/2786,
Daniele Noesen,
"Stdrekanner" 4,
rue de l'Ecole, L-
8391 Nospelt, mit
dem Vermerk:
"D'Geschicht vun
de Starekanner".
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Sekundaklasse mit seinen Schitlern zu diskutieren,
sei dies nun im Philosophic-, im Okonomie-, im
Moral- oder im Religionsunterricht. Und dies scheint
mir urn so mehr geboten, als Ph ilosophie, Okonomie,

Moral und Religion ihre Schuld an der jetzigen Urn-
weltkrise tragen.

Norbert Ca pa a

D'Geschicht vu de
Starekanner

Daniele Noesen, Kindergartnerin in "Nouspelt", be-
richtet, daB dieses Kinderbuch entstanden ist aus der
Zusammenarbeit von Eltern, Kindern und Kinder-
gartnerinnen des Schuljahres 1989-1990. Einige
Eltern haben ihre Ideen vorgebracht, die "Joffer" hat
darauf basierend eine ganzheitliche Geschichte ge-
schrieben in "Nouspelter Dialekt", und dann gingen
die Kinder ans Werk. Mit verschiedenen Mal-,
Zeichen- und Drucktechniken haben sie iiber ein Jahr
hinaus Illustrationen geschaffen, die dem Buch das
Spezielle "von Kindern fur Kinder " verleihen.

Dieses "von Kindern Mr Kinder" babe ich dann in
etlichen Schulklassen ausprobiert, indem ich
Kindern die Geschichte erzahlte, ihnen die Bilder des
Buches zeigte und sie die Geschichte nacherzahlen
lieB. Ich mOchte hier folgende Aspekte erwahnen, auf
die die Kinder besonders angesprochen haben.

- Die Kinder freuten sich dartiber, daB das Buch in
ihrem Schulalltag spielt, der fiir sie ganz konkret und
nab ist.

- Ihr Welterforschungsdrang kam auf seine Kosten.
In der Geschichte geht es um den Autbruch in neue
Welten. Diese scheinen keines falls weitweg oder un-
erreichbar. Der Mond, der die Kinder vom anderen
Stern herbringt und auch die Schulklasse abholt, ist
sehr vertraut und nab, alle Sterne sind problemlos zu
erreichen. Dieser Ubergang von einer Welt in die
andere entspricht der kindlichen Phantasie. Der Ent-
deckerdrang ist zu diesem Zeitpunkt beim Kind sehr
ausgepragt.

- So unbeschwert und farbig wie die Bilder sind, so
schOn geht es auch in der Geschichte zu. Die Kinder
treten bereitwillig ein in diese neue Farbenwelt, wo
Menschen, Tiere, Natur und Hauser aus Farbtupfen,
Farbstreifen und Farbkringel bestehen, wo UmnOgli-
ches miiglich wird und die Welt buchstablich auf dem
Kopf steht.

- In dieser neuen Welt wird auBerdem die Technik
durch lebende Wesen ersetzt. Es gibt keine Flugzeu-
ge, Busse und Autos. Drachen fliegen durch die

Krokodile und Elefanten befOrdern die Men-
schen an den gewunschten Ort.

Mir persOnlich gefallt an dem Buch die unbeschwer-
te, positive Denkart. Es scheint selbstverstandlich,
daB die Bewohner des fremden Sterns, obwohl sie
den Kindergarten auf den Kopf gestellt haben und
obwohl sie anders a ussehen, Freunde sind. Es werden
keine Feindbilder aufgebaut, die neue, fremde Welt
ist freundlich und einladend.

Durch die ganze Geschichte hindurch spurt man auch
das Vertraute Zusammenleben der Kinder mit ihrer
"Joffer" und der Schule und den Eltern. So geht ganz
nattirlich die "Joffer" mit den Kindern auf Abenteuer,
und am Ende des Buches freuen sich die Kleinen
auch, ihre Eltern wiederzusehen und daheim zu sein.

Daniele Noesen schreibt iiber diese Beziehung: "Die
Zusammenarbeit zwischen Schule und Elternhaus
wird gefOrdert, sie wachst aus dem theoretischen
Rahmen (wie Elternabende und Informationsver-
sammlungen) heraus, hinterlaBt konkrete :Spuren.
Auch zurtickhaltende Eltern werden zur Mitarbeit
motiviert, spuren, daB die Schule eine offene und
keine geschlossene Institution ist. Aus dem Autbau
der Atmosphere entwickelt sich die kreative Phase:
Ideen, Plane, MOglichkeiten werden gesammelt, die
nOtige Kommunikationsbereitschaft kann g,escha f-
fen, Distanzen ab- und Kollegialitat aufgebaut
werden. Der Erziehungsauftrag von Elternhaus und
Schule wird gemeinsam leichter erfiillbar. Fur die
Kinder ist die Mitarbeit der Eltern aus effektiver
Sicht sehr von Vorteil. Die Zusammenarbeit von
Eltern und Schule setzt Toleranz, Engagement
voraus, und sie erleben, daB Leistung und Einsatz
nicht nur von ihnen verlangt, sondern impegenzug
auch von den Eltern erbracht werden. Angste und
Unsicherheit kOnnen leichter entscharft und Motiva-
tion eher gesteigert werden."

Ich kann das Buch als Zeuge einer gelungenen
Schule-Eltern-Zusammenarbeit empfehlen und be-
gliickwiinsche alle daran Beteiligten, insbesondere
die Kinder, die beim Malen der Farbtafeln sicher vie!
SpaB batten.

Renee Estgen-Mertens
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